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koreaner den Amerikaner als „poli-
tischen Dummkopf“ bezeichnet.
Doch dürfte das nur der äußere An-
lass für Trumps Rückzieher gewe-
sen sein. Tatsächlich hatte er mit der
Überhöhung des Gipfeltreffens
nicht nur einen enormen Erwar-
tungshorizont aufgebaut, sondern
auch einen wichtigen Trumpf aus
der Hand gegeben – die Anerken-
nung Kims als Verhandlungspartner
auf Augenhöhe.

Gleichzeitig war in den vergange-
nen Tagen jedoch immer deutlicher

geworden, dass sich Trump mit sei-
ner Maximalforderung nach der
kompletten Atomwaffenfreiheit der
gesamten koreanischen Halbinsel
kaum durchsetzen können werde.
Anders als der Iran besitzt Nordko-
rea bereits nukleare Waffen, und das
Regime in Pjöngjang betrachtet sie
als seine politische Lebensversiche-
rung. So könnte es sein, dass Trump
lieber rechtzeitig die Reißleine zog,
bevor er in Singapur als Verlierer
dagestanden hätte. In seinem Buch
„Die Kunst der Verhandlung“ hatte
der selbst ernannte große Deal-Ma-
cher schon vor vielen Jahren ge-
schrieben: „Du musst den Zeit-
punkt kennen, wenn du den Ver-
handlungstisch verlässt.“

In Südkorea laufen Sondersendungen zur Absage des Gipfels: „Eine heftige Reaktion ist wahrscheinlich“, warnt ein US�Experte. Foto: Jung Yeon�Je, afp

Am späten Abend hieß es dann
aus dem Weißen Haus, mehrere
nicht gehaltene Zusagen seien der
Grund für die Absage gewesen. So
sei etwa eine US-Delegation zur
Vorbereitung des Gipfels in Singa-
pur von den Nordkoreanern schlicht
sitzen gelassen worden. Und bei der
Sprengung der Atomanlagen in
Nordkorea seien statt internationa-
ler Experten lediglich Journalisten
zugelassen worden, die kein Fach-
urteil hätten abgeben können.

Trumps Rückzieher gilt nun als
erhebliche Gefahr für den Frieden
auf der nordkoreanischen Halbinsel.
Die Absage demütigt Kim und be-
deutet einen Gesichtsverlust. Der
Hauptgrund dafür, dass er sich
überhaupt zu Gesprächen bereit er-
klärt hat, lag in der geschickten Po-
litik des südkoreanischen Präsiden-
ten Moon Jae In. Er sorgte dafür,
dass Kim die Hand ausstrecken
konnte, ohne eine Zurückweisung
fürchten zu müssen. Dies ist ein ent-
scheidender Punkt für Kim: Sein
Bild im In- und Ausland und die
Anerkennung, die er als vermeint-
lich wichtiger Staatenlenker erhält.
Doch nun ist Kim klar düpiert.

Bei Experten überwiegen nun die
Zweifel, ob es noch gelingen kann,
Nordkorea an den Verhandlungs-
tisch zurückzuführen. „Eine heftige
Reaktion ist wahrscheinlich“, sagt
der amerikanische Abrüstungsex-
perte Daryl Kimball. (mit dpa)

zu dem Treffen kommt: „Wenn Sie
Ihre Meinung ändern, rufen Sie
mich bitte an oder schreiben mir.“

Doch ganz verkneifen kann sich
der Polterer aus dem Weißen Haus
einen Rückfall in frühere Attacken
gegen den „kleinen Raketenmann“
Kim nicht: „Sie reden über ihre nu-
kleare Bewaffnung“, drohte er
kaum verhohlen, „aber unsere ist so
massiv und so mächtig, dass ich zu
Gott bete, dass sie nie angewendet
werden muss.“ Das klang schon
wieder fast wie der apokalyptische
Hinweis auf „Feuer und Zorn“, mit
dem Trumps undiplomatische
Nordkorea-Offensive im vergange-
nen Jahr begonnen hatte.

In Washington herrschte zu-
nächst Rätselraten über Trumps
Motive. Immerhin hatte Nordkorea
kurz zuvor sein nukleares Testge-
lände zerstört. Der US-Sender CBS
berichtete am Donnerstag, einer sei-
ner Korrespondenten sei vor Ort
Zeuge von mehreren Explosionen
geworden. Die Schließung des Test-
komplexes wurde als Bekundung
des guten Willens gewertet.

Trumps Hinweis auf angebliche
Feindseligkeiten scheint sich auf ei-
nen Kommentar des nordkoreani-
schen Vize-Außenministers Choe
Son Hui zu US-Vizekanzler Mike
Pence zu beziehen. Weil Pence in ei-
nem TV-Interview Anfang der Wo-
che gedroht hatte, Nordkorea könne
enden wie Libyen, hatte der Nord-
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Washington/Peking Es sollte ein his-
torisches Ereignis werden. Sogar
Gedenkmünzen mit den Konterfeis
von „Präsident Donald J. Trump“
und dem „Obersten Führer Kim
Jong Un“ waren schon geprägt. Der
Regierungschef im Weißen Haus
träumte vom Friedensnobelpreis.
Doch am Donnerstagmorgen um
9.40 Uhr amerikanischer Zeit voll-
zog Donald Trump die überra-
schende Kehrtwende.

Nicht auf seinem Lieblingsmedi-
um Twitter, sondern ganz förmlich
auf einem Briefbogen mit goldenem
Siegel, adressiert an „Seine Exzel-
lenz“ in Pjöngjang, bedankte er sich
zunächst für Zeit, Geduld und
Mühe, die der nordkoreanische
Machthaber für das geplante Gipfel-
treffen am 12. Juni in Singapur auf-
gewandt habe. Doch leider, so
Trump, halte er es zu diesem Zeit-
punkt für unangemessen, die Be-
gegnung stattfinden zu lassen. Aus
den jüngsten Stellungnahmen des
kommunistischen Regimes habe er
nämlich „enormen Ärger und offene
Feindschaft“ herausgelesen.

Für Trumps Verhältnisse ist der
Brief betont höflich verfasst. Aus-
drücklich lobt er Kim für die Frei-
lassung von drei amerikanischen
Gefangenen und äußert seine Hoff-
nung, dass es irgendwann doch noch

Trumps gefährliches Spiel mit Kim
Hintergrund So überraschend wie der US-Präsident Nordkoreas Diktator zu einem vermeintlich

historischen Gipfel einlud, ließ er ihn nun platzen. Die Kehrtwende könnte riskant werden

Wie reagiert Kim Jong Un
auf den Gesichtsverlust?

Merkel, Li und der unsichtbare Dritte
Auslandsreise Warum der China-Besuch der Kanzlerin überraschend harmonisch verläuft
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Peking Die beiden Regierungschefs
agieren vorsichtig. Sowohl Angela
Merkel als auch Li Keqiang versu-
chen, den anderen nicht zu verär-
gern. So gibt sich Li Mühe, auch auf
kritische Fragen der deutschen
Presse zu antworten. Merkel wie-
derum verkneift es sich völlig, Li in
Streitpunkten anzugreifen. Der Be-
such klingt anders als die vorigen
Visiten deutscher Spitzenpolitiker
in Peking, bei denen es durchaus
Zoff gab. Der Grund für den Eier-
tanz liegt nicht in Peking, wo die
Kanzlerin ihren chinesischen Kolle-
gen Li besucht, sondern elf Zeitzo-
nen weiter in Washington.

Die jüngste Offensive von Donald
Trump hat die deutsch-chinesischen
Beziehungen so interessant gemacht
wie seit langem nicht mehr. Merkel
und Li umwerben einander als Part-
ner gegen die USA. Das führt zu ei-
nem völlig neuen Gemisch aus Kon-
zessionen und Forderungen. Da gibt
es einerseits die Gemeinsamkeiten,
auf die beide Politiker in ihrer Pres-
sekonferenz umfangreich eingehen.

Sowohl Deutschland als auch Chi-
na, zwei Spitzenreiter im globalen
Export, betonen die Wichtigkeit
freien Handels. „Chinas Tür steht
offen“, sagt Li. Beide gemeinsam

kündigen ein Austauschprogramm
für Praktikanten an. Außerdem soll
es gemeinsame Standards für das
selbstfahrende Auto geben – eine
wichtige Aussage, wenn sie von der
Herstellernation Deutschland und
dem größten Markt China kommt.

Außerdem sind sich beide Länder
im Umgang mit dem Iran einig: Das
Abkommen von 2015 über Handels-
beziehungen im Austausch für ato-
mare Abrüstung gilt weiterhin –
auch wenn Trump im Alleingang
aussteigt. Beide Regierungschefs
sorgen sich jedoch darum, dass die

USA ihre Firmen, die am Iran-
Geschäft teilnehmen, strafen könn-
ten. Hier versprachen sich Merkel
und Li, zusammenzustehen – auch
wenn sie in der Praxis wenig gegen
die US-Politik ausrichten können.

Doch es gibt auch weiterhin zahl-
reiche Konfliktpunkte zwischen den
Ländern – und hier steht Deutsch-
land tendenziell auf der Seite der
USA. Etwa das Thema Marktöff-
nung. Es besteht aus zwei Teilen: ei-
nerseits den Eintrittshemmnissen in
China, wie öffentlichen Ausschrei-
bungen, die auf örtliche Firmen zu-

geschnitten sind. Und zweitens die
ungleiche Investitionslandschaft.
Während China den Kauf eigener
Hightech-Firmen effektiv verhin-
dert und ihnen Konkurrenz vom
Leib hält, können chinesische Wett-
bewerber in Deutschland fast unge-
hindert zuschlagen. Das sind auch
Kritikpunkte, die Trump sehr poin-
tiert vorbringt.

Tatsächlich profitiert die deut-
sche Wirtschaft von Trumps harten
und unberechenbaren Verhand-
lungstaktiken. Im April hat Peking
den Zwang zum Technik-Transfer
in Gemeinschaftsfirmen der Autoin-
dustrie aufgehoben, im Mai die Zöl-
le für den Import von Luxusautos
gesenkt. Die chinesische Führung
leugnet einen Zusammenhang mit
den Verhandlungen im Streit um
Strafzölle, die Trump auf chinesi-
sche Waren verhängen will, doch
der zeitliche Zusammenhang ist auf-
fällig. Beides sind jedoch vor allem
Geschenke an Deutschland. Li kün-
digte zudem „baldige Ergebnisse“
bei der Verhandlung eines Investiti-
onsschutzabkommens mit der EU
an. Dabei handelt es sich um die
Vorstufe des Freihandels – und um
einen Herzenswunsch Deutsch-
lands. Wohl auch deshalb hat sich
Merkel mit Kritik an China auffällig
zurückgehalten.

Bundeskanzlerin Angela Merkel und Chinas Regierungschef Li Keqiang: Geschenke

an Deutschland. Foto: Jason Lee, dpa

Wie Vertriebene
Bayerns Wirtschaft

gestärkt haben
100 Jahre Freistaat Sudetendeutsche trugen zum
Aufstieg vom Agrarstaat zum Industrieland bei,

ob mit Schmuck oder Einkaufswagen
VON STEFAN STAHL

Leipheim/Kaufbeuren Bayerns eins-
tiger Ministerpräsident Hans Ehard
hat bekanntlich die Sudetendeut-
schen neben Altbayern, Schwaben
und Franken zum vierten Volks-
stamm Bayerns erkoren. Der vierte
Stamm entfaltete eine enorme wirt-
schaftliche Kraft und hat zum Auf-
stieg des Freistaats vom Agrarland
zum Industrie- und Hightech-
Standort beigetragen.

Was aus der Rückschau für Wirt-
schaftswissenschaftler ein klarer
Fall ist, war nach dem Krieg vielen
Einheimischen nicht bewusst. So
haben Forscher der Universität Pas-
sau in ihrer Arbeit „Ankunft in Bay-
ern“ festgestellt, dass insgesamt
1,924 Millionen Flüchtlinge und
Heimatvertriebene nach Bayern ka-
men. Die Sudetendeutschen bilde-
ten demnach
mit 1,025 Mil-
lionen die
größte Grup-
pe.

Wie so oft
bei einer Mi-
gration im
großen Stil
wurden die
neuen Bürger
mit gemisch-
ten Gefühlen
aufgenommen. Die Universität Pas-
sau verweist auf eine Untersuchung
von 1950, die das Verhältnis zwi-
schen Neuankömmlingen und Ein-
heimischen zu ergründen versuchte.
So wurden bayerische Bürger ge-
fragt, ob die Flüchtlinge eine Belas-
tung oder Störung des gewohnten
Lebens darstellten. Das bejahten 50
Prozent, 39 Prozent verneinten es
und elf Prozent meinten, einzelne
Vertriebene störten. Dabei musste,
wie die Passauer Forscher anführen,
die Mehrzahl der Flüchtlinge in der
Landwirtschaft arbeiten. Das sei je-
doch vielen fremd gewesen, weil sie
in ihrer Heimat andere Berufe aus-
geübt haben. So brachten Vertriebe-
ne in bestimmten Gebieten beson-
dere Fähigkeiten mit. Das traf etwa
auf die Spitzenklöppelei, die Her-
stellung von Strümpfen, Hüten,
Glas oder Schmuckwaren zu.

Aus solchen Berufen heraus sollte
Handwerk und Industrie in Bayern
eine enorme zusätzliche ökonomi-
sche Kraft zuwachsen. Ein Beispiel
dafür ist die Ferdinand Mikolasch
Schmuck- und Metallwarenfabrik,
bekannt als Miko-Schmuck. Die
Geschichte der Firma reicht bis
1936 zurück. Der Betrieb wurde da-
mals im für die Mode-Schmuckher-
stellung bekannten nordböhmischen
Gablonz an der Neiße gegründet.

Birgit Mikolasch-Joas vertritt
heute die dritte Generation des Un-
ternehmens in der Geschäftsfüh-
rung. Die 53-Jährige erzählt, wie ihr
Großvater nach den Kriegsjahren
und der Vertreibung wie viele ande-
re Bürger aus Gablonz in Kaufbeu-
ren neu durchstartete: „Er fertigte
aus alten Telefonkabeln und Kup-
ferblechabfällen von einer Topffa-
brik die ersten Schmuckstücke.“

Gablonz war berühmt für seinen
Modeschmuck. Der Kaufbeurer
Stadtteil Neugablonz sollte es dank
der fleißigen Vertriebenen ebenso
werden. Mit der Währungsreform
ging es für Miko-Schmuck deutlich
aufwärts. Das Unternehmen expan-
dierte, auch indem es an einstige Ex-
portbeziehungen zu Afrika und den
USA anknüpfte. „Die Basis war das
enorme handwerkliche Können
meines Großvaters“, sagt Birgit Mi-
kolasch-Joas. Heute liefert die Fir-
ma Schmuck etwa auch in die
Schweiz, nach Österreich und in die
USA. Für bekannte Firmen wie Es-
cada hat das Familienunternehmen
Mikolasch schon Musterkollektio-
nen entworfen. Der Anbieter aus
dem Allgäu beschäftigt heute sechs
feste Mitarbeiter. Je nach Auftrags-
lage greift das Unternehmen auf
Heimarbeiter zurück, was typisch
für die Gablonzer Industrie ist.

Birgit Mikolasch-Joas führt den
Betrieb zusammen mit ihrem
78-jährigen Vater. Und was ebenso
typisch für solche Unternehmen mit
Gablonzer Wurzeln ist: Wer etwa
das Stanzen und Biegen beherrscht,
also Schmucksteine einfassen kann,
ist auch in der Lage, andere Ge-
schäftsfelder zu erobern. Das war
schon in Gablonz an der Neiße so.

So führt der Onkel von Birgit Mi-
kolasch-Joas in Kaufbeuren einen
metallverarbeitenden Betrieb, der
in der Stanztechnik, dem Druckguss
oder dem CNC-Drehen zu Hause
ist. Von derartigen Techniken aus
ist der Weg nicht weit zu einem der
berühmtesten bayerischen Unter-
nehmen mit Wurzeln im Sudeten-
land. Denn es war Rudolf Wanzl se-
nior, der dort in Giebau 1918 eine
Schlosserei eröffnet hat. Nach der
Vertreibung gründeten Rudolf
Wanzl senior und junior in Leip-
heim im Landkreis Günzburg eine
Werkstätte für Waagenbau und Re-
paraturdienste. Es ging rasch berg-
auf. Denn schon 1951 präsentierte
Wanzl den ersten Einkaufwagen
„Concentra“ mit festem Korb. Für
das Unternehmen arbeiteten schon
50 Mitarbeiter. Sie standen für einen
Umsatz von damals 750000
D-Mark. Heute ist Wanzl ein Global
Player mit weltweit 4900 Beschäf-
tigten, davon 2300 in Deutschland.
Der Umsatz lag zuletzt bei 720 Mil-
lionen Euro.

Der Name des Unternehmens
steht nach wie vor für Einkaufswa-
gen, aber längst auch für Ladenein-
richtungen oder Gepäcktransport-
wagen an Flughäfen. Gottfried
Wanzl blickt zurück: „Mein Groß-
vater tat in Leipheim das, was er in
Giebau auch schon getan hat: Er
ging in die Geschäfte und schaute,
wie man nützlich sein kann.“ Dann
brach sich die Idee der Selbstbedie-
nung auch in Deutschland auf.
Wanzl war exzellent in der Draht-
verarbeitung und schaffte den Ein-
stieg in einen boomenden Markt.

Ob Mikolasch oder Wanzl: Beide
Beispiele zeigen, was Bayern sude-
tendeutschen Pionieren zu verdan-
ken hat. Heute würde man sie Start-
up-Unternehmer nennen.

Mit Einkaufswagen startete das Unternehmen Wanzl nach dem Zweiten Weltkrieg im

Kreis Günzburg neu durch. Die Wurzeln liegen im Sudetenland. Foto: Wanzl


